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Auf den Knien des Mannes lag eine geöffnete Mappe, 


die, wie Mr. Budd bemerkte, mit Dokumenten gefüllt war. 
Eines davon hielt der Rechtsanwalt ſoeben in der knochigen 
Hand, er hatte es offenbar gerade vorleſen wollen. 

N Ceeils Begrüßung war kurz und unfreundlich Seine 
geſchwollene Backe ſchien ihm Schwierigkeiten beim 
Sprechen zu verurſachen. 

„Ich habe keine Ahnung, was Sie ſchon wieder wollen! 
Augenblicklich habe ich alle Hände voll zu tun. Darf ich be⸗ 
kannt machen, — der Rechtsanwalt meines Vaters, Mr. 
Nettleton.“ F 

Der kleine Dürre neigte fait unmerklich den Kopf, um 
anzudeuten, daß er die Vorſtellung gehört habe. Seine 
Schlitzaugen betrachteten die beiden Beamten mit einem 
mägenden Blick, dann ſah er wieder in ſeine Papiere. 

„Entſchuldigen Sie die Störung, Mr. Caſhman,“ ſagte 
der Roſenkavalier höflich. „Wir hatten erfahren, daß Sie 
heute Ihren Anwalt erwarteten. 
Ei wahr, um dem Herrn einige Fragen vorzu⸗ 

egen.“ 

Mr. Nettleton blickte ſcharf zu ihm auf. Mr. Budd 
hatte den Eindruck, daß er etwas ſagen wollte, aber der 
ſchmale Mund blieb feſt geſchloſſen. 

„Meinetwegen!“ erwiderte Cecil unwirſch. „Sie hätten 
mich aber ruhig erſt mal einen Moment mit dem Herrn 
allein laſſen können. Alſo los, — fragen Sie! Ich kann 
ſchließlich noch etwas warten.“ 

„Es kommt uns vor allen Dingen auf eins an, Mr. 
Nettleton,“ begann er in feiner langſamen, bedächtigen 
Art. „Wir möchten gern wiſſen, was Sir Joſeph in ſeinem 
Deſtament verfügt hat.“ 

„Darauf kommt es mir in erſter Linie auch an,“ warf 
Cecil brummig ein. 

Mr. Budd ließ ſich durch dieſe Bemerkung nicht ab⸗ 
enken. . 

„Ich nehme an, daß ſein Adoptivſohn Haupterbe iſt,“ 
fuhr er fort. 

Der winzige Mund des Anwalts öffnete ſich. Irgend⸗ 
woher aus ſeinem kleinen, knochigen Körper ertönte eine 
völlig unerwartete Stimme, ein tiefer, brummender Baß, 
der in ſo abſurdem Widerſpruch zu der ganzen Erſcheinung 
des kleinen Mannes ſtand, daß Foley beinah laut heraus⸗ 
gelacht hätte. 

„Es iſt mir völlig unklar, worauf Sie dieſe Annahme 
gründen, Sir“, orgelte Mr. Nettleton. 

Ceeil warf ihm einen verſtändnisloſen Blick zu. Die 
Zigarette entfiel feinen Fingern. 

„Was wollen Sie damit jagen, Nettleton?“ fragte er 
unnatürlich laut. „Ste wollen mir doch nicht weismachen, 
daß der alte Herr — — —“ 

Er ſprach nicht weiter, denn der Notar hob die ſchmale, 
vertrocknete Hand. 


Deshalb nehme ich die 


„Bitte, Mr. Cecil,“ ertönte feine mächtige Stimme,“ 
„Bitte einen Augenblick Geduld! Gerade als die Herren 
eintraten, wollte ich Sie mit dem letzten Willen Ihres ver⸗ 
ſtorbenen Herrn Vaters bekannt machen. Wenn Sie das 
Teſtament in Gegenwart dieſer Herren zu hören wünſchen, 
werde ich ſogleich beginnen.“ 

Cecil zögerte und nahm die Zigarette wieder auf, die 
bereits ein Loch in das Löſchpapier der Schreibunterlage 
gebrannt hatte. Schließlich nickte er zuſtimmend. 

„Ja, beginnen Sie ruhig! Ich ſehe nicht ein, warum ich 
ein Geheimnis daraus machen ſoll.“ 

Mr. Nettleton entfaltete das Schriftſtück, das er ſchon 
eine Weile in der Hand hielt, räuſperte ſich und begann 
vorzuleſen. „Dies iſt der letzte Wille und das Teſtament 
von mir, Sir Joſeph Henry Caſhman — — —“ 

„Nicht nötig, daß Sie das ganze Zeug herbeten!“ 
unterbrach ihn Cecil ungeduldig. „Wer kriegt den Zaſter? 
Das iſt alles, was ich wiſſen will. Verſchonen Sie mich um 
Himmels willen mit Ihrem juriſtiſchen Kram!“ 

Der Notar ſchien verſtimmt. 

„Es iſt gegen die Vorſchrift — — —“ 

„Das ſpielt doch gar keine Rolle!“ fuhr ihn Ceeil an. 
„Kommen Sie endlich zur Sache! Wer erbt das Vermögen?“ 

Dem wachſamen Mr. Budd kam es jo vor als ſchwänge 
in der Stimme des jungen Mannes ein ängſtlicher Unter⸗ 


ton mit. In ſeinen kleinen Augen lag ein nervös ge⸗ 
n Ausdruck, und die Hand, die die Zigarette hielt, 
zitterte. 


„Wie Sie wünſchen! Sie erhalten alſo das Haus und 
ein jährliches Einkommen von zweitauſend Pfund. Der 
Reſt des Vermögens fällt zu gleichen Teilen an John Mal⸗ 
vern und Herbert Clements.“ 

„Wie war das?“ Ceeils Stimme klang belegt und 
heiſer. Sein fahles Geſicht wurde noch einen Schatten 
bleicher, dann ſtieg die Zornesröte darin empor. Jetzt ſchrie 
er faſt: „Sind Sie bei Troſt? Sagen Sie das noch mal!“ 

Der Notar neigte verbindlich den Kopf und wiederholte. 

„Zweitauſend pro Jahr!“ murmelte Ceeil grimmig. 
„So ein alter Geizkragen! So ein gottverfluchter, ſchmie⸗ 
riger Hund!“ 

Die Wut erſtickte ihn faſt. Es dauerte elne Weile, ehe 
er ſeine Erregung gemeiſtert hatte. 

„Wer iſt das, — Malvern und Clements?“ 

Mr. Nettleton ſchüttelte den eiförmigen Kopf. 

„Tut mir leid, Mr. Caſhman, das weiß ich ſelbſt nicht.“ 

„Wollen Sie damit jagen. daß Sie die Leute überhaupt 
nicht kennen?“ miſchte ſich Mr. Budd ein, ehe der raſende 
Ceeil den Mund öffnen konnte. 

„Jawohl, Sir. Ich bin mit den beiden Erben niemals 
in e und habe niemals etwas von ihnen ge⸗ 
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„Haben Sie denn das Teſtament nicht ſelbſt aufgeſetzt?“ 
fragte Cecil aufgebracht. 

Wieder ſchüttelte der Notar den Kopf. 

„Das Teſtament iſt von Sir Joſeph perſönlich angefer⸗ 
tigt worden. Er hinterlegte es bei mir in einem ver⸗ 
ſtegelten Umſchlag mit der Beſtimmung, daß es erſt nach 
feinem Tode zu öffnen ſei.“ 


Mr. Budd fuhr ſich ſtirnrunzelnd über das maſſige 
Kinn. Hier war wiederum ein neues Rätſel, aber wenn 
man ihm auf den Grund ging, war man beſtimmt auch 
einen großen Schritt in der Löſung des Hauptproblems 
vorwärtsgekommen.“ ; 

„Wann hat Sir Jeſeph dieſes Teſtament bei Ihnen 
hinterlegt?“ fragte er. . 

„Vor zehn Jahren. Es enthält noch eine weitere 
Klauſel. Falls einer der beiden Haupterben eher ſtirbt, als 
Sir Joſeph fällt das geſamte Vermögen an den Überleben⸗ 
den. Falls beide vor ihm ſterben ſollten, erbt Mr. Cecil 
Caſhman alles.“ 

„Na, das iſt wenigſtens etwas!“ brummte der enttäuſchte 
Erbe. „Vielleicht ſind die beiden Kerle ſchon tot, was?“ 

„Ich habe nicht die leiſeſte Ahnung,“ erklärte Mr. Nett⸗ 
leton. „Ebenſo wenig weiß ich, ob fie aufzufinden find.” 

„Auf jeden Fall werde ich ihre Anſprüche vor Gericht 
beſtreiten.“ 

„Tun Sie das lieber nicht!“ riet der Rechtsanwalt 
trocken. „Sobald die beiden Perſonen ihre Anſprüche gel⸗ 
tend machen und ſich ausweiſen, bekommen ſie ihr Erbteil 
ohne weiteres ausgehändigt! Kein Gerichtshof in England 
wird ſich dem widerſetzen.“ . 

„Ein gemeiner Streich, den mir der alte Herr da ge= 
ſpielt hat!“ ſagte Cecil voller Grimm. Er hat mir gegen⸗ 
über immer ſo getan, als ſollte ich einmal alles erben. Und 
nun, — was fange ich mit den kümmerlichen zweitauſend 
Pfund im Jahr an?“ 

„Sie erhalten ja auch Dene Cloſe,“ erinnerte hn der 
Notar. 

„Ein fetter Biſſen, was?“ höhnte der andere. „Wenn 
ich hier leben will, koſtet es mich die Hälfte meines Einkom⸗ 
mens, das Haus in Stand zu halten, und wenn ich Dene 
5 105 verkaufe, was bekomme ich dafür? — Einen Pappen⸗ 
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Mr. Nettleton erwiderte nichts. Offenſichtlich ſchienen 
ihn Ceeil Caſhmans Angelegenheiten wenig zu intereſſieren. 

„Hat Sir Joſeph nicht einmal über die beiden Erben ge— 
ſprochen?“ wandte ſich Mr. Budd an Ceeil. 

Dieſer ſchüttelte wütend den Kopf. 

„Ich habe nie in meinem Leben von ihnen gehört. Der 
Alte muß verrückt geweſen ſein, als er das Teſtament 
machte. John Malvern und Herbert Clements! Was ſind 
das für Kerle? Wo treiben ſie ſich umher?“ 

Niemand beantwortete dieſe Frage, denn keiner wußte 
eine Antwort zu geben. Mr. John Malvern und Mr. Her⸗ 
bert Clements waren nur zwei Namen, — nicht mehr. 
Niemand verband mit ihnen einen Begriff, niemand ſah 
hinter ihnen eine Perſönlichkeit. Aber wenn ſie noch am Le⸗ 
Kr waren, konnten ſie bald eine anſtändige Erbſchaft an⸗ 
reten. 

Mr. Budd ſchob die Unterlippe vor und blickte nach⸗ 
denklich zur Decke empor. 

War hier der Schlüſſel für Sir Joſephs Tod? ... Und 
wenn das der Fall war, — in welchem Zuſammenhang da- 
mit ſtand der Mord an Arthur Jarvis und die Bedrohung 
Mr. Grindleys? 


ER 
Budd überlegt. 


Gemächlich verzehrte Mr. Budd den letzten Reſt eines 
ausgezeichneten Stiltonkäſes, der ſein Abendeſſen abſchloß, 
und erhob ſich umſtändlich. Nachdem er ſich den Kaffee auf 
ſein Zimmer beſtellt hatte, ſchob er den maſſigen Körper 
mühſam die Treppe hinauf. Heute abend wollte er „Denk⸗ 
ſport“ treiben. 

Er machte Licht. Als der Kaffee gekommen war, ſtellte 
er das Tablett auf den niedrigen Nachttiſch. Dann ver⸗ 
tauſchte er das Jackett mit einem Morgenrock, brannte eine 
ſeiner unvermeidlichen ſchwarzen Zigarren an und ließ ſich 
behaglich aufs Bett ſinken. In dieſer bequemen Stellung, 
den Kopf von mehreren Kiſſen geſtützt, den Blick verſonnen 
zur Decke gerichtet, begann der Roſenkavalier ſeinen 
„Denkſport“. In genauer Reihenfolge ließ er die — ach fo 
mageren Tatſachen vor ſeinem Geiſt vorüberziehen. 

Mit dem Mord an Jarvis beginnend, durchdachte er 
lebe Einzelheit, die ſich im Lauf der Ereigniſſe heraus⸗ 
geſtellt hatte. 

Da war der rote Kreis an der Tür und auf dem Gars 
tentiſch. Das Taſchentuch Jack Kentons, das er auf dem 
Wege zum Gartenhaus gefunden hatte. Die Drohbrieſe an 


Mr. Grindley und Sir Joſeph Caſhman. Mr. Grindleys 
Märchen von Parriſh. Der völlig unerklärliche Mord an 
Sir Joſeph Caſhman in einem feſt verſchloſſenen und be⸗ 
wachten Zimmer. Der geheimnisvolle weibliche Einbrecher 
in Dene Cloſe. Dockers ſeltſame Behauptung über Mrs. 
Kentons Notizbuch. Und ſchließlich das außergewöhnliche 
Teſtament Sir Joſephs, in dem dieſer ſein Vermögen zwei 
unbekannten Perſonen überließ, von denen niemand etwas 
wußte, die niemand kannte. — — — i 
Das waren die wichtigſten Punkte des Falles, waren 


die Bauſteine, aus denen er eine haltbare Theorie aufrich⸗ 


ten ſollte. Aber wo war die Grundlage? — Es gab keine. 


Ein feſter Ausgangspunkt war noch nicht vorhanden. 

Als Mr. Budd feinen Kaffee getrunken hatte, rückte er 
ſich die Kiſſen noch bequemer zurecht und konzentrierte ſeine 
Gedanken darauf, unter den vielen Bauſteinen, die ihm zur 
Verfügung ſtanden, einen herauszufinden, der eine ſichere 
Baſis für ſeine Theorie abgeben konnte, — aber er hatte 
nicht den geringſten Erfolg, 

Lange lag er, ohne ſich zu rühren, — die Augen halb⸗ 
geſchloſſen, die ſchwarze Zigarre zwiſchen den Zähnen. Eifrig 
ſuchte er, erwog und — ließ wieder fallen. Keine ſeiner 
vielen Kombinationen befriedigte ihn. — 

Das lag einzig und allein daran, daß er nicht genug 
Poſitives wußte; er beſaß nicht genügend Tatſachen, aus 
benen er das Geſamtbild zuſammenſetzen konnte. Anders 
ausgedrückt, die Steine paßten nicht zueinander, es fehlten 
die verbindenden Schlußſtücke, mit deren Hilfe erſt der 
fertige Bau entſtehen konnte. Wenn er nicht wenigſtens 


Hein paar von den fehlenden Steinen in die Hand bekam, 


war der Fall hoffnungslos. 

Vielleicht brachten ihn Wenlocks Bemühungen auf die 
richtige Spur, — vielleicht auch die Nachforſchungen, die jetzt 
über die Vergangenheit von Jarvis, Caſhman und Grind⸗ 
lex angeſtellt wurden. Bisher wußte man nur ſehr wenig 
über dieſes Trio. Nach Wenlocks Ausſage war Jarvis ein 
Makler von ziemlich zweifelhaftem Ruf geweſen; aber das 
war alles, was man über ihn wußte. Seine Geſchäftsver⸗ 
bindung mit Mr. Grindley erklärte ſich leicht, da der Alte 
zahlreiche Börſengeſchäfte trieb. 

Auch Sir Joſeph Caſhmans Bild bot einſtweilen nur 
recht verſchwommene Umriſſe. Woher ſtammte er? Was 
hatte ihn mit den beiden anderen zuſammengeführt? Wenn 
Grindleys Erzählung über den Fall Parriſh nicht gänzlich 
erlogen war, — Mr. Budd glaubte nun beſtimmt, daß etwas 
Wahres daran war, — dann mußten die drei vor Jahren 
in enger Gemeinſchaft geſtanden haben. Er war feſt davon 
überzeugt, daß in jener Zeit — oder vielleicht noch eher — 
die Saat ausgeſtreut morden war, die jetzt zwei geheimnis— 
volle Morde gezeitigt hatte. \ 

Grindley wußte jedenfalls mehr, als er ſagte, das lag 
auf der Hand. Sicherlich konnte er, wenn er wollte, viele 
wichtige Erklärungen geben, aber eine geheime Furcht ließ 
ihn ſchweigen. War es Furcht vor dem Unbekannten, der 
Jarvis und Caſhman getötet hatte und Mr. Grindley be⸗ 
droht hatte, oder war es Furcht vor dem Geſetz? Das ver⸗ 
mochte Mr. Budd nicht zu entſcheiden. 

Er nahm den Stummel ſeiner Zigarre aus dem Mund, 
legte ihn bedachtſam in den Aſchbecher, der auf dem 
Nachttiſch ſtand, nahm ſich eine neue und war gerade em 
Begriff, ſie anzuzünden, als es an der Tür klopfte. 

Auf ſeine Aufforderung einzutreten, erſchien die dralle 
Maad, die zu gleicher Zeit Kellnerin und Zimmermädchen 
darſtellte. 

„Ein Herr wünſcht Sie zu ſprechen, Sir.“ 

Mr. Budd runzelte die Stirn und betrachtete das 
Streichholz, das zwiſchen ſeinen Fingern abbrannte. 

„Wie heißt er?“ 

„Mr. Caſhman. Er wartet unten in der Halle. 
ich ihn heraufbitten?“ 

Der Chefkommiſſar dachte einen Augenblick nach. 

„Nein, danke. Ich werde hinunterkommen. Sagen Sie 
ihm, daß ich ſofort unten bin.“ 

Das Mädchen verſchwand. Mr. Budd erhob ſich ächzend 
von ſeinem Bett und vertauſchte den Morgenrock wieder mit 
ſeinem Jackett. Dann ſetzte er die neue Zigarre in Brand 
und begab ſich hinunter, während er verwundert über⸗ 
legte was Ceeil zu ihm geführt haben mochte. 

Der unſympathiſche junge Mann ſtand vor einem der 
altväteriſchen Bilder, die, — je nach dem perſönlichen Ges 
ſchmack des Betrachters, — die weißgekalkten Wände der 


Soll 


kleinen Gaſtſtube zierten oder verſchandelten. Mr. Caſhman 
ſchien das letztere anzunehmen, denn ſeine Miene war 
ziemlich verächtlich. 


Als der dicke Detektiv eintrat, drehte er ſich um und 
grüßte mit einem verlegenen Grinſen. 


„Tut mir leid, daß ich Sie geſtört habe, aber ich 
mußte. 


Unvermutet brach er ab. Sein Geſichtsausdruck änderte 
ſich ebenſo raſch. Das Lächeln, das wohl Freundlichkeit an⸗ 
deuten ſollte, verſchwand und wich einem ſchlau⸗nachdenk⸗ 
lichen Blick. Cecil mußte ſich plötzlich eines andern be⸗ 
ſonnen haben. Mitten im Satz mußte ihm ſchlagartig ein 
Gedanke gekommen ſein. Das war ſo genau aus ſeinen 
Be abzulefen, daß er es ebenſo hätte ausſprechen 

nnen. 


„Sie brauchen ſich nicht zu entſchuldigen, Sir,“ er⸗ 
widerte Mr. Budd, als hätte er von dem Mienenſpiel des 
andern nichts bemerkt. „Weshalb wünſchen Sie mich zu 
ſprechen?“ 


Cecil fuhr ſich mit der Zunge über die geſchwollenen 
Lippen. In ſeinen kleinen, rotgeränderten Augen tauchte 
ein harter Glanz, ein Glimmen verhaltener Erregung auf. 


„Es iſt wegen dieſes lächerlichen Teſtaments“, ſtam⸗ 
melte er.“ Nettleton ſagte mir, es ſei nutzlos, es anzu⸗ 
fechten; aber ich dachte, ich könnte Sie einmal um Rat 
fragen, da Sie doch in ſolchen Dingen Erfahrung haben.“ 


Die Worte kamen abgeriſſen und ſprunghaft heraus. 
Mr. Budd war ganz ſicher, daß der andere fie in der raſchen“ 
Eingebung des Augenblicks geäußert hatte. Auf keinen 
Fall war Cecil aus dem angegebenen Grunde hierher⸗ 
gekommen, ſondern hatte das erſte beſte geſagt, was ihm 
. als die Frage des Deteftivs eine Antwort ver- 
angte. 


„Mr. Nettleton hat unbedingt recht“, erwiderte Mr. 
Budd. „Ich glaube kaum, daß Sie Erfolg haben würden, 
wenn Sie einen Prozeß gegen die Erben anſtrengen.“ f 


„So, meinen Sie? Ja, dann .. . Es tut mir leid, daß 
ich Sie damit beläſtigt habe. Ich dachte, es könnte nichts 
ſchaden, wenn ich Ihre Meinung einholte. Das war alles. 
Sie verſtehen: es gehört nicht gerade zu den angenehmſten 


Gefühlen, wenn man ſieht, wie einem alle Felle wegſchwim⸗ 


men. — Und das Geld bekommen ausgerechnet Leute, von 
denen man nicht das Geringſte weiß.“ 


„Höchſt unangenehm!“ beſtätigte Mr. Budd. 


„Na ja! Alſo ſcheint nichts zu machen zu ſein,“ fuhr 
Ceeil raſch fort. „Nochmals, — entſchuldigen Sie die 
Störung!“ Er griff nach ſeinem Hut und drehte ihn in den 
Händen, als wollte er noch etwas ſagen. Dann aber ver⸗ 
abſchiedete er ſich ziemlich unvermittelt. 


„Nun will ich gehen, Guten Abend!“ 


Er ſtreckte dem Detektiv mit einer fahrigen Bewegung 
die ſchlaffe Hand hin und zog ſie fofort wieder zurück. Die 
leichte Berührung hatte genügt, Mr. Budd zu zeigen, daß 
Ceeils Finger nervös zitterten. 


Der Detektiv geleitete ſeinen Beſucher hinaus und 
kehrte in recht nachdenklicheß Stimmung auf ſein Zimmer 
zurück. Weshalb hatte ihn Ceeil eigentlich beſucht? Die 
Ausrede von dem Teſtament war zu fadenſcheinig, um auch 
nur einen Augenblick ernſthaft in Erwägung gezogen zu 
werden. Der Zweck des Beſuches war viel wichtiger geweſen, 
aber Ceeil mußte aus irgend einem Grunde plötzlich ande⸗ 
ren Sinnes geworden ſein. Das war geſchehen, als ihn 
Mr. Budd begrüßte; da hatte er beſchloſſen, den eigentlichen 
Grund ſeines Kommens zu verſchweigen. Als er ging, war 
er in einem Zuſtand hochgradiger Erregung, — das Zittern 


ſeiner Hände und ſein unruhiger Blick waren untrügliche 
Kennzeichen. — — — 


Mr. Budd legte ſich wieder aufs Bett und ſann lange 
Zeit nach. Aber für Ceeils Beſuch fand er keine rechte Er⸗ 
klärung. Hier war wiederum einer der vielen dunklen 
Punkte dieſer verworrenen Angelegenheit. 


(Fortſetzung folgt.) 


——— — — 


an, betrachtete mit ernſtem 
Sachkunde die beiden Bücher, um welche der Handel ging, und 


Der Bücherwurm. 
Eine Geſchichte von Lothar P. Manhold. 


Ein däniſcher Adliger hatte einen Sohn, der ſchon als 
Knabe etwas abſonderlich war, indem er nämlich ſtatt wie 
die anderen Jungen feines Standes in Pferde und Waffen 
verliebt zu ſein, eine heftige Neigung zum Leſen und Sam⸗ 
meln von Büchern zeigte, die ſich im Laufe der Jahre ſo ſehr 
verſtärkte, daß daraus eine wahre Leidenſchaft entſtand. Zu⸗ 
letzt lebte der junge Mann nur noch für ſeine Bücher und 
kümmerte ſich faſt um nichts anderes. In feinen beiden großen 
Zimmern hatte er alle Möbel bis auf das Bett, einen Stuhl 
und den Waſchtiſch ausräumen laſſen, um Platz für ſeine 
Bücherei zu gewinnen. An den Wänden ſtanden Regale, die 
bis unter die Decke reichten und ſich unter der Laſt der Bücher⸗ 
reihen bogen. Nicht genug damit, hatte er auch noch ſieben 
oder acht Geſtelle quer ſetzen laſſen, durch welche die Räume 
in eine Anzahl von Gaſſen geteilt wurden. In einer dieſer 
Gaſſen ſtand ſein ſchmales, leicht zu tragendes Bett. 5 


Da Kai ſo gar keine Anſtalten machte, ſich von ſeinen 
Büchern weg und den Dingen des menſchlichen Werk⸗ und 
Feiertags zuzuwenden, vor allem auch gar keine Luſt zu haben 
ſchien, ſich in irgend ein hübſches Mädchen zu verlieben, ſuchte 
ſein Vater für ihn eine Braut, wählte ein gut bürgerliches 
Mädchen, in der Hoffnung, daß die Tochter eines Kaufmanns 
eben das rechte und geſchickte Weſen für ſeinen welt⸗ 
abgewandten Jungen ſei. Kai hatte ſeine Gedanken viel zu 
ſehr bei feinen Blichern, als daß er ſeinem Vater wider⸗ 
ſprochen hätte. Die Ringe wurden getauſcht. 


Der Tag der Hochzeit kam. Kai mußte notgedrungen ein 
Feſtkleid anlegen und ſeine Bücherei verlaſſen, wo er gerade 
wieder einmal im ſchönſten Umbauen und Neuordnen war. 
Er mußte die Braut abholen, um mit ihr zur Kirche zu fahren, 
doch, als er ſchon den Fuß auf den Wagentritt ſetzte, zupfte 
ihn ein Junge am Armel. Es war der Sohn eines Bücher⸗ 
trödlers, der eine eilige Beſtellung an Kai auszurichten hatte. 
Draußen auf der Reede nämlich war vor zwei oder drei 
Nächten bei dem Sturm und der ſchweren See ein engliſches 
Schiff gekentert. Man hatte auch einen Italiener gerettet 
ſamt einigen ſchweren Kiſten, welche das Männchen mit ſich 
führte und um deren Verluſt er ſchon fo laut gezetert hatte, 
daß ſowohl die Mannſchaften als auch die zur Hilfe herbei⸗ 
geeilten Fiſcher in ihnen Gold vermuteten, zumal die Dinger 
auch entſetzlich ſchwer waren. Nachher waren aber bloß Bücher 
darin geweſen, welche der Italiener nun zum Verkauf anbot. 


Kai ließ den Jungen in den Wagen ſteigen. ſprang ſelbſt 
hinein und ließ die Kutſche zum Hafen fahren, wo der 
Italiener im „Silbernen Anker“ wohnte. Der Fremde hatte 
ein Zimmer im zweiten Stock, zu den beiden breiten Fenſtern 
herein ſchaute der blaue Septemberhimmel, ſchauten die 
Maſten und Rahen der Segelſchiffe. Das vertrocknete Männ⸗ 
chen trippelte eifrig zwiſchen den vielen Folianten hin und her. 


Als Kai die in gepreßtes Leder gebundenen Bücher ſah, 
von denen viele ſchon mehr als zweihundert Jahre alt ſein 
mochten, da geriet er außer ſich vor Entzücken und vergaß 
völlig ſeine Hochzeit. Er hockte ſich hin, vertiefte ſich in die 
Betrachtung der einzelnen Bände und geriet bald in ein 
weitläufiges Feilſchen und Streiten zweier Folianten wegen, 
die mit köſtlichen Holzſchnitten verziert waren. 


Indeſſen wartete die Braut auf den Bräutigam. Die 
Zeit verſtrich, man wurde unruhig, geriet in Sorge, ein Läufer 
wurde ausgeſchickt, doch kehrte er unverrichteter Dinge zurück. 


Es würde zu weit führen, umſtändlich zu erzählen, was 
alles getan wurde, um Kai zu finden — genug, daß er nach 
ein paar Stunden im „Silbernen Anker“ entdeckt ward. Die 
Kutſche ſeiner Braut rollte geſchwind heran und hielt vor den 
Stufen. Das Mädchen ſtieg aus und eilte hinauf in den 


zweiten Stock, wo die beiden Bücherwürmer hockten. 


Kai zeigte ſich weder überraſcht noch beſchümt beim Ein⸗ 
tritt feiner Braut. Er bat um Entſchuldigung für das Aus⸗ 
bleiben, denn erſt bei ihrem Kommen entſann er ſich ſeiner 
heutigen Pflicht. Er vergaß aber auch nicht, dem Mädchen zu 
erzählen, worum es hier ging, und ſie hörte ihn ſchweigend 
n und ganz offenbarer 


ſagte nach längerem Überlegen, fie habe die gleichen Drucke 
ſchon einmal geſehen, doch viel ſchöner ſeien die Bilder ger 


weſen, weil ein Künſtler mit geſchickter Hand und zartem 
Geſchmack fie mit Farben zierlich ausgemalt habe .. . dabei 
ſollten die Bände trozdem noch weit billiger fein als dieſe hier. 


Sie ließ eine kleine Kunſtpauſe eintreten. Kat ſah feine 
Braut verwundert an, auch der Italiener war ſprachlos. Sie 
aber ſagte: „Wir werden uns überlegen, ob wir ſoviel Geld 
für zwei nicht ganz vollkommen ſchöne Bücher ausgeben 
wollen. Denn nicht nur fehlen die Farben, die Seiten haben 
auch vom Seewaſſer gelitten und find mit ihren Wellen ganz 
garſtig anzuſehen. Vielleicht geben wir morgen einen 
Beſcheid.“ Damit ſa, ob fie ihre Hand unter Kais Arm, ging 
mit dem Bräutigam hinaus und fuhr davon. 


Die Trauung wurde vollzogen. Schon am nächſten 
Morgen ſtellte ſich der Italiener mit ſeinen Büchern ein, er 
tat zwar noch ſo, als ob er von ſeinem geforderten Preis nicht 
heruntergehen könnte, da aber die junge Frau auch heute 
Feſtigkeit bewies, ſo gab der Italiener ſchließlich nach und 
beſchied ſich mit einem geringeren Preis. 


Es iſt gar nicht zu ſagen, welchen Eindruck dieſer kalt⸗ 
blütige und günſtige Handel der jungen Frau auf Kai machte, 
der ſeine Bücher ſtets viel zu teuer bezahlt hatte. Er ſchwor. 
in Zukunft nur noch mit feiner Frau Bücker kaufen zu 
wollen, weil fie ei‘; jo überaus glückliche Hand darin habe. 
Und wie es geſagt war, ſo geſchah es auch; unmerklich wußte 
die kluge Frau den Mann fu zu lenken, daß ſeine Sammelwut 
ſich verlor und einer ſtillen, freundlichen und geſunden Liebe 
zu den Büchern wich. 


Litfaß und Bierfreund. 


Humor und Eruſt um deutſche Familiennamen. 


Es war eine Ironie der Weltgeſchichte, daß bei der 
Automobilfahrt im Jahr 1908 ein gewiſſer Humpel⸗ 
mayer den Sieg davontrug. Iſt dieſer Name auf den 
erſten Blick klar und eindeutig, ſo iſt es ſchon etwas anderes 
mit den 16 Bierfreund, die z. B. das Berliner und 
das Königsberger Adreßbuch aufzählen. Sie ſind nämlich 
höchſtwahrſcheinlich nicht mit dem Bier, ſondern mit der 
Birne befreundet (Mittelhochdeutſch bir, von latein. pirum), 
genau ſo wie der Name des verſtorbenen Dichters Otto 
Jul. Bierbaum als Birnbaum zu erklären iſt. Mehr 
oder weniger haben alle unſere Familiennamen im Laufe 
der Zeit derartige Veränderungen oder auch Zuſammen⸗ 
ziehungen durchmachen müſſen. So iſt Bismarck aus 
Biſchofsmark zuſammengezogen (wie Bistum aus Biſchofs⸗ 
turm), Harnack aus Hartnack (hartnäckig), Bankrath 
aus Pankratius, Bartmus aus Bartholomäus, Balzer 
aus Balthaſar; ja, viele Namen haben ſich in zwei Teile 
geſpalten, von denen jeder als beſonderer Familienname 
weiterlebt: aus Alexander haben ſich Alexis und 
Sander oder Zander gebildet, aus Jakobus einer: 
ſeits Jäckel, andererſeits Kopp, aus Nikolaus 
Nickel und die ſehr häufige Sohnesbezeichnung Jung⸗ 
nickel, andererſeits Klaus und Elajen. 


Ein leiſer Humor weht um die Namen Tuteludt, zu 
dem es in Dresden mehrere Tutewohl und in Königs⸗ 
berg Tuttlies gibt. Die Namen enthalten eine Auf⸗ 
forderung für einen Nachtwächter oder dergleichen: tute, 
lut, wohl, leiſe. Derartige Satznamen hat man zu allen 
Zeiten im Ernſt und Scherz gebildet: ein Gaſtwirt wurde 
Schwenkenbecher genannt, wer den Feind in die Flucht 
ſchlägt, heißt Schlagin weit, Jagemann oder nieder⸗ 
deutſch Griepenkerl (greif den Kerll), der Sparſame 
Wehrenpfennig (wahre den Pfennig!) und der Tanz⸗ 
ordner von ehemals Schicketanz, d. h. ordne den Tanzl 
Ebenſo bezeichnet der Name Scheinpflug nicht etwa 
einen ſcheinbaren Pflug, ſondern einen Menſchen, der den 
Pflug ſcheut; das Münchener Adreßbuch führt noch 13 Mal 
die ältere Form „Scheugenpflug“ auf. Kein Satzname da⸗ 
gegen iſt Willmannt der Betreffende iſt nämlich nicht 
auf einen Mann aus, ſondern ein Vorfahre war Abdeder, 
der den Tieren das Fell abzog (mittelhochdeutſch velle⸗ 
mann). Der Name iſt alſo, wie ſo viele, aus einer Be⸗ 
rufs bezeichnung hervorgegangen. 

Da finden wir neben den bekannten Schmidt und 
Bäcker, Schulze und Voigt, Fiſcher, Schneider und Müller 


liner Buchdrucker Ernſt Litfaß 1854 aufſtellte. 


z. B. Badſtübner, gekürzt zu Stüber oder Stöwer, 
den Beſitzer einer im Mittelalter jo beliebten Badeſtube, 
Fürbringer, den Rechtsanwalt von ehedem, der eine 
Sache „vorbringt“, den Pfotenhauer, d. h. den Zim⸗ 
mermann, der die Pfotten (Querbalken auf dem Dach des 
Hauſes) zuhaut, den Geißler (Fleiſcher, der beſonders 
keines Vieh, Geißen ſchlachtet), den Wagner (Wagen⸗ 
bauer, Stellmacher) und den Schirmer: mit dem Regen⸗ 
ſchirm hat er nicht das mindeſte zu tun, denn diefer taucht 
in Deutſchland erſt 1755 auf, als die Bildung der Familien⸗ 
namen ſo gut wie abgeſchloſſen war. Schirmer war viel⸗ 
mehr der Name für einen Fechtmeiſter, der mit dem Schild 
zu „ſchirmen“ hatte. Und was in Mitteldeutſchland Bauer, 
in Niederdeutſchland Ledebur (Bauer auf der Lede, d. h. 
Heide) iſt, das iſt in Süddeutſchland Huber Was wäre 
zum Beiſpiel München ohne Huber (Nebenform (Hüb⸗ 
ner), den Inhaber einer Hufe, alſo etwa 30—50 Morgen 
Ackerland, dem gegenüber der Häusler, der nur ein 
Haus beſaß, beſcheiden zurücktreten mußte! Und dann die 
Brunnhuber, Angerhuber, Kreuzhuber, 
Hinterhuber uſw.! 


Man könnte faſt ſagen: ſo viel Familiennamen, ſo viel 
Anläſſe zu ihrer Entſtehung, und zwar oft ganz unbedeu⸗ 
tende! Machte einer gern den Wetterpropheten, ſo hieß er 
fortan Kieſewetter (fiefen, prüfen), ähnelte er in 
irgend etwas einem Tier, ſo diente dieſes als Name: 
z. B. Fuchs, niederdeutſch Voß und Litfaß (der kleine 
Fuchs), wohlbekannt durch unſere Litfaßſäulen, die der Ber⸗ 
Wer am 
Viehwege wohnte, war für die Leute der Viehweger 
oder Fiebiger, wer ſchielte, hieß Schillmann, der im 
Walde wohnende Am bu ſſch, Zum buſch oder auch nur 
Bu ſch, und wenn es einem im Leben auffällig gut ging, fo 
nannte man ihn fortan Anſorge (ohne Sorge) oder 


Seltenreich (von mittelhochdeutſch ſaelde — Glück, 
wovon auch unſer „Seligkeit“), alſo reich an Glück. 
An Beobachtungsgabe und Erfindungskraft hat es 


unſerem Volk in der Namensbildung alſo wirklich nicht ge⸗ 
fehlt! Schade nur, daß z. B. im Oſten ein gewiſſer Kraut⸗ 
hofer zu Krauthofski und Krotowski wurde und im 
Weſten ein Deſſauer zu Deſſoir: ausländiſcher Einfluß 
verſtümmelte hier wie in vielen anderen Fällen im Ausland 
oder in den Grenzgebieten den Namen oft ſo, daß ſeine Ur⸗ 
form nur ſchwer erkennbar blieb. Dr. W. 
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„Darf man hoffen, Herr Doktor?“ 
„Ja, es kommt ganz darauf an, was Sie hoffen!“ 
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